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Das vierte Kapitel dieses Teiles behandelt hierauf den Zeitraum von 1661 bis 
1715, die Zeit der Revolten der kleinen Leut~ Meutereien, die hier wieder in­
nerhalb einer Communaute ausbrachen, sowie die Aufstandsbewegung einer 
Gemeinde gegen ein äußeres Element, gegen den Forain, den Seigneur, den Bi­
schof, die Soldaten oder d ie militärische Autorität, die königlichen Beamten und 
die Justiz, die königliche Fisk.alität und ihre A genten, ein Revolten-Typus, der 
auch in anderen Provinzen häufig ist, und schließlich die Revolten gegen den 
Repräsentanten der Staatsautorität. Am Schluß werden noch die Unruhen wegen 
Getreide- und Brotmangel, oder wegen <ies :zu hoben Preises behandelt, ein 
weiterer Typus von Meutereien, der ebenfalls b ei den Croquants im Südwesten 
Frankreidis öfters zu finden ist, wie Berce zeigt. 

Zusammenfassend ist zu sagen, daß Pillorget in seinem ausgezeichneten, sehr 
sol ide gearbeiteten Budi vor allem den sporadischen, relativ harmlosen und 
wenig zerstörerischen Charakter der Volksaufstandsbewegungen in der Pro­
vence zwischen 1596 bis 1715 aufzeigt. Er betont die große Diversität der For­
men und die Teilnahme der verschiedenen gesellschaftlidien Schichten an den 
Revolten und kommt aufgrund seiner profunden Quellenanalyse zu dem 
Schluß, daß man für die Provence diese Meutereien nicht durch den Zusammen­
stoß der Klassengegensätze, wie dies Porschnew tut, erklären kann. Bis 1660 zu­
mindest handelte es sich vielmehr um Kämpfe lokaler Parteiungen, um Kon­
flikte des Landes mit der königlidieo Gewalt. Dabei machte sidi ein wesentlicher 
Einfluß der politischen und militärischen Konjunktur und der sidi in dieser Pro­
vinz langsam festigenden königlichen Gewalt bemerkbar. 

Konstanten dieser Revolten sind gewalttätige Reaktionen der Gemeinde 
gegen auswärtige Elemente, besonders gegen die Staatsagenten. Insofern bestä­
tigt der Autor also für die Provence, wenn audi nur zum Teil, die These 
Mousniers. D,as grundlegende Buch enthält ein ausführüdies Quellenverzeichnis, 
eine gute Auswahlbibliographie und ein wertvolles Register. 

Peter Clau.s HAllTMANN, Paris 

H ans S CHMIDT, Philipp Wilhelm von Pfalz-Neuburg (1615- 1690) als Gestalt 
der deutschen und europäischen Politik des 17. Jahrhunderts, Bd. I 1615- 1690 
Düsseldorf (Verlag Schwann) 1973, 348 S. 

D eutschsprachige Historiker, die sich mit der Gesc:hidite nadi dem Westfälisdien 
Frieden befaßten, haben sich nur zu lange und ausschließlich mit dem Aufstieg 
Brandenburg-Preußens und mit dessen dialektisdiem Widerpart Österreidi be­
schäftigt, was aus der besonderen Sicht des 19. Jhdts. verständlich war. Die deut­
schen Mittel- und Kleinstaaten - vor allem entlang des Rheins und seiner 
Seitenflüsse - blieben mehr oder weniger unbeaditet trotz ihrer industriell-wirt­
schaftlichen, kulturvermittelnden und strategischen Bedeutung für das gesamte 
Reich. Diese Beschränkung hatte zur Folge, daß die Sonderentwicklung Preu-
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ßens zur normativen Größe bei der Analysierung und Bewertung aller anderen 
staatlichen Gebilde wurde; die historische Eigenart und Identität der Mittel­
und Kleinstaaten, die Möglichkeit ihrer Einwirkung auf die Großmächte - auch 
auf dem Gebiet der Außenpolitik - wurden kaum berücksichtigt. Inzwischen 
hat sich jedoch die Erkenntnis durchgesetzt, daß die kleineren Territorien nicht 
nur die Realität des Reiches entscheidend mitkonstituierten, sondern daß sich 
gerade die Geschichte des Absolutismus, der industriellen Revolution u.nd der 
Bildung des Nationalstaates sowie seines Untergangs ohne eine Analyse der 
staatlichen, wirtschaftlichen und sozialen Wirklichkeit dieser Gebilde nicht hin­
reichend deuten läßt. 

Ein weiterer Aspekt legt die Beschäftigung mit diesen Territorien nahe: Die 
widitigsten Geschichtsquellen Brandenburg-Preußens und Österreichs sind durch 
Aktenpublikationen und Monographien weitgehend ausgeschöpft. Moderne 
Darstellungen können daher - wenigstens soweit sie der traditionellen politisch­
diplomatischen oder verfassungs- und verwaltungsgeschichtlichen Fragestellung 
folgen, nicht aber sozial- und kulturgeschichtliche Methoden zur Grundlage 
haben - kaum wesentlich neue Ergebnisse erbringen, wie dies die jüngste Arbeit 
über den Großen Kurfürsten von E. Opgenoorthl zeigt. Die Archive der ehe­
maligen Mittel- und Kleinstaaten bergen dagegen eine fast unübersehbare Fülle 
nicht ausgeschöpften Quellenmaterials zu ihrer inneren Entwicklung und ihren 
auswärtigen Beziehungen. Die Epoche nach dem 30jährigen Krieg ist zwar durch 
zahlreiche internationale Untersuchungen auch in ihren Details bekannt, doch 
ist es zu begrüßen, wenn Arbeiten auf der Basis bisher unbekannten Quellen­
materials - die polit ische Biographie wird offenbar bevorzugt2 - erscheinen, 
die nicht nur weitere Einzelheiten über die diplomatische Rührigkeit einzelner 
Kleinfürsten mitteilen, sondern unsere Kenntnis der Antriebsmomente dieser 
Politik und der Sonderinteressen der Mittel- und Kleinstaaten vertiefen, ihre 
Position zwischen den sie umgebenden Mächten aufzeigen und möglicherweise 
zu typologisierenden Erkenntnissen gelangen. Es ist ganz offenbar eine Gefahr 
dieser Einzelstudien, daß selbst erfahrene und verdienstvolle Historiker über 
der Darstellung der vielfältigen Einzelaktionen infolge des reichen Quellen­
materials die Gesamtentwicklung und die Motivierungen der Politik aus dem 
Auge verlieren. 

1 • 

Die Arbeit des Münchner Dozenten H . Schmidt, die in der auf Ranke zu­
rückreichenden Tradition polit ischer Geschichtsschreibung steht und auf um­
fangreichem Münchener, Wiener und Karlsruher Archivmaterial beruht, stellt 
einen der bedeutendsten deutschen Territorialfürsten der zweiten Hälfte des 
17. Jhdts. vor, der als Gegenspieler und Verbündeter Österreichs, Brandenburgs 
und Frankreichs einen großen Einfluß auf die politische Gestaltung seiner Zeit 
ausüben kon.nte. Philipp Wilhelm, der als Herzog von Neuburg und Jülich­
Berg sowie seit 1685 als Kurfürst von der Pfalz über einen nicht unbedeutenden, 
aber über das Reich verstreuten Territorialbesitz verfügte, ist aus den meisten . 

1 E. ÜPGENOOllTH, Friedrich Wilhelm der große Kurfürst von Brandenburg, eine poli­
tische Biographie, Bd. 1 1620- 1660, Göttingen/Frankfurt/Zürich 1972. 
t Vergl. die Arbeiten von M. BRAmACH, L. HüTTL oder W. KoHL. 
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Geschichtsdarstellungen über diese Epoche zwar bekannt, aber nie hinreichend 
gewürdigt worden; im Gegenteil, insbesondere die recht kritiklose Würdigung 
des Großen Kurfürsten hat im 19. Jhdt. unter konfessionellen und ideologi­
schen Gesichtspunkten seine Absichten und Handlungen gründlich verzeichnet. 

Der hier vorgelegte erste Band der politischen Biographie des Pfalzgrafen 
umfaßt die Jugend und ersten fünf Regierungsjahre bis zum Abschluß des 
Rheinbundes 1658. Der Vf. arbeitet zunädist jene Verhältnisse un.d Ereignisse 
heraus, die die spätere Regentschaft bedingten: 
1. Der junge Prinz wurde unter der Obhut seiner Mutter Magdalena von 

Bayern, der Schwester Maximilians 1., und der Leitung der Jesuiten im Sinn 
des katholischen Fürstenideals und der Gegenreformation erzogen. Die Höfe 
in München und Wien, die wittelsbac:bische und habsburgische Katholizität 
waren das entscheidende Vorbild. Dieser Hintergrund seiner Erziehung führte 
zu einer »katholischen Ausschließlidikeit« (S. 25) und brachte ihm den Ruf 
eines unbedingten und unduldsamen Verfechters einer allein katholisch orien­
tierten Politik ein; Schmidt macht aber darauf aufmerksa.m, daß sich der 
H erzog im Lauf seiner Regierungszeit zu wandeln verstand und ein. Mann 
von erstaunlicher Duldsamkeit gegenüber anderen Konfessionen wurde 
(Vergl. Anlage XXV). 

2. Schon früh zeigte sich die politische Begabung des Prinzen, die ihn in einen 
Gegensatz zu seinem Vater Wolfgang Wilhelm führte. Der beweglichere, an­
passungsfähige und phantasievolle Philipp Wilhelm versudite mehrfach, in 
die Regierung seines allzu starren Vaters einzugreifen, was zu einer weit­
gehenden Entfremdung führte. Gegen dessen Willen heiratete der Prinz 1642 
eine polnische Prinzessin; diese Verbindung wurde später die Voraussetzung 
für die Bewerbung um die polnische Krone. Nach dem Tod Anna Catharinas 
ging Philipp Wilhelm eine zweite Ehe mit der Darmstädterin Elisabeth Amalia 
ein, aus der 14 Kinder stammten, die eine umfangreiche Heirats- und Reichs­
kirchenpolitik3 erlaubten. Am bedeutendsten wurde die Heirat seiner ältesten 
Tochter Eleonore mit Kaiser Leopold 1. 1676. 

3. Dreh- und Angelpunkt der Pfalz-Neuburger Politik bis 1666 war die Siche­
rung des niederrheinischen Erbes: Wolfgang Wilhelm hatte 1609 nach dem 
Aussterben des alten klevischen H erzoghauses in Konkurrenz mit Branden­
burg <las Gesamterbe für sidi beansprucht. 1614 einigten sich beide Seiten in 
Xanten auf die vorläufige Teilung der Gebiete> wobei den Neuburgern 
Jülich-Berg zufiel; eine endgültige Regelung des Erbfolgestreits hatte in den 
folgenden Jahren nicht erreicht werden können. Diese war um so schwieriger, 
als ungelöste Probleme der Konfessionspolitik eine Verständigung erschwer­
ten und lange Zeit unmöglich machten.' An Versuchen, diesen Schwebezu- · 
stand gewaltsam zu verändern, hatte es nidit gefehlt: 1646 und 1651 fielen 

3 Zur Reidtskircbenpolitik : K. jAITNER, Reichskirchenpolitik und Rombeziehungen Phi­
lipp Wilhelms von Pfalz-Neuburg von 1662 bis 1690, in : Annalen des Hist. Vereins fiiJ" 
den Niederrhein 178 (1976) S. 91-144. 
4 Vergl. K. jAITNER, Die Konfessionspolitik des Pfalzgrafen Philipp Wilhelm von Neu­
burg in Jülidt-Berg von 1649-1679, Münster 1973. 
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bran.denburgische, Truppen in. Jülich-Berg ein~ Die dabei gemacht·e Erfahrung 
politisCher Ohnmacht und mangelnder Unterstützung durch ,den Kais,er hat'te 
für Philipp Wilhelm die Wirkung eines Traumas; die Furcht vor w 1eiteren 
Angriffen des Kurfürsten. und das Gefühl der Unsid:ierheit bestimmten seine 
polit.isdten Oberlegungen b1is 1658 entscheidend .. 
Die Reichspolitik na,ch dem 30j.ährigen Krieg war gekennzeichnet vo1n einem 

tiefen Mißtrauen der Fürsten untereinand,er und in die Wirksamkeit der 
Reichsor,dnung sowie von der· Suche nach einer dauerhaften Friedensordn,ung;, 
höchs·tes Interesse galt der Eigenstaatlichkeit der eigenen Territorien. Die all­
gemeine Furcht, in eine erneute Auseinandersetzung des Hauses Hab,sburg mit 
Frankreidt hineingezogen zu wer.den,I führte, zum Abschluß von AJlianzen und 
zur Bildung einer 1dritten Partei unter Führu.ng von Kurmainz. Philipp Wil­
he]ms Politik nach .seinem. Regie.run,gsantritt 1653 fügte sich in ,di1esen allgemei­
nen Trend ein, verfol.gte d.aneben aber .s·pezi:fis:che lnt1e1ressen1 die sich aus der 
Situation seiner Territorien und 1dem Antag·onismus mit Brandenburg ergaben. 
Die ersten beiden Jahr1e bracht,en ein,e Abkehr v,on der Neutralitätsp1olit.ik Wolf­
gang Wilhelms, ohn,e daß jedoch zunädis,t 1eine! kla.re Alternative erkennbar ge­
w1esen ware. Nach m1ehreren Bündnisges.präch,en mit Mü.nster kam sch.li1eßlich am 
25. Dezember 1654 e,ine U.nion rheinischer Fürsten zustande, di1e eine erste 
Sicherheit bot und ausbaufähig er.schi1en. 

Der Tod des Kaisersohnes Ferdinand IV. und schließlich. d.es Kais,ers selber 
brachte Anfang 1657 durch die n1otwendig gewordene Wahl .eines r1ömischen. 
Königs einen neuen Aspekt in die Reichspo1litik. F'rankreidi suchte nach deut­
sdien Verbündeten, um die Wahl eines. Habsburgers, zu verhin1d.,ern und einen 
eigenen Kandidaten erioJg·r,eich. krönen zu lassen; dazu hatte Mazarin den 
Pf alz-N euburger in Aussiebt ,g,enommen, der o,hne H:iusma1cht ganz v·o1n d.er 
Gnade F'rankreichs .abgehangen hätte. Mit der Vermittlung dieses, Angebots 
wurde Landgraf Ge·org Christian von Hessen-Homburg beauftragt, der für 
einige Zeit in französischen Diensten eine ähnliche Rolle spielte wie später Wil­
helm Egon von Fürstenberg. Für Philipp WiJheJm b1ecle·utete der französische 
Schritt die Aussiebt auf 1ein1en starken Verbündeten, ,die 1endgültige Si,cherung 
seiner rheinischen Territorien. und einen erheb.lidlen Pr·e.stigez.uwachs. Bevor er 
sich jed.och für Frankreich entschied, ·versuchte er ein letztes Mal, sich mit Wien 
zu arrangieren, das ihm z.uv,or schon Hilfe v 1erweigert hatte. Der Vf. weist den 
Gedanken einer »gewagten Sdiauk.el.politik« (S. 102) .zwischen Kaise,rh 1of und 
Frankreich mit dem Ziel günstigerer französischer Bedingun,gen zurück; die Auf­
nahme einer antihabsburgischen Politik bedeuteten für P1hilipp Wilhelm ·ein1en 
Bruch mit. seiner bish.erigen Erfahrung .. Erst als ,die Gesandtschaft seiner Diplo­
maten in Wien scheiterte~ setzte er voll auf die f ranzösisdie Karte, Damit be­
gann eine fast 20 Jahr'e da·uern,de Phase Pfalz-Neub·urger' Reichs- und Sidter­
heitspolitik, bei der zunächst: Jülich-Berg u~d ·ab 11660 in wachsend.em Maß die 
polnische Königswahl die ze·ntrale Stell~ng einnahmen. Wie and 1et'e deutsche 
Fürsten sah audi der Pfalzgraf die Gefahr, die~ von Frankreich ausgehen konnt 1e,, 
zu diesem Zeitpunkt nodt nicht, zumal die Politik Maza:rins und Lionnes sich 
als maßvoll z,eigte. Als j.edodi Ludwig XIV,. ab1 1672 die1se Beschränkung aufgab 
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und das Ausmaß seiner Machtpolitik sichtbar wurde, kehrte Philipp Wilhelm 
zwischen 1674 und 1676 wieder ins kaiserliche Lager zurück. 

Die Aussichten des Herzogs auf eine Wahl zum römischen König fanden 
nach verwirrenden Verhandlungen Mitte 1657 ein Ende; in der Folgezeit kon­
zentrierte er sich darauf, den Abschluß einer Defensivallianz voranzutreiben, 
nachdem er zuvor ein gegen Spanien und die spanischen N iederlande gerichte­
tes Offensivbündnis befürwortet hatte, von dem er sich die Rückgewinnung der 
Festung Jülich und Landgewinn versprochen hatte. Bei den Bündnisgesprächen 
in Frankfurt war vor allem die Frage einer Zulassung von Brandenburg und 
Schweden umstrit ten, da beide in den Polenkrieg verwickelt waren; auf Wunsch 
von Kurmainz wurden ihre Vertreter an den Verhandlungen beteiligt. Philipp 
Wilhelm hatte prinzipiell nichts gegen die Aufnahme seines ärgsten Wider­
sachers einzuwenden, sofern seine eigenen Interessen gewahrt blieben; dagegen 
war Friedrich Wilhelm an einem Entgegenkommen nicht interessiert, zumal 
seine Verhandlungen über ein Bündnis mit Ö sterreich kurz vor dem Abschluß 
standen. D ieser am 14. Februar 1658 vollzogene Wechsel der brandenburgischen 
Politik ließ Philipp Wilhelm keine andere Wahl, als sich noch enger an Frank­
reich anzulehnen. Am 14./15. August 1658 schließlich wurde die Rheinische 
Allianz unter Einschluß Frankreichs und Schwedens abgeschlossen. Für den 
Herzog bedeutete dieses Bündnis die erstrebte Sicherheit vor Brandenburger 
Angriffen; von dieser Position aus wurde dann 1666 der erfolgreiche Abschluß 
eines Erbver gleichs mit dem Großen Kurfürsten möglich. 

Philipp Wilhelm erwies sich in dieser ersten Phase seiner Regierungstätigkeit 
als phantasiebegabter, oft audt zu utopischen Plänen neigender Politiker, der 
sich jedoch immer wieder an den realisierbaren Gegebenheiten orientierte; ge­
schmeidig im Gebrauch der Mittel verfolgte er beharrlidt das Ziel, seine Territo­
rien am Niederrhein zu sichern. In den folgenden Jahren, als die politische 
Lage Brandenburg auf die Seite Frankreichs führte, machte sich seine Haltung 
bezahlt. Nach der Regelung der Erb- und Konfessionsstreitigkeiten wurde die 
Phase der Konfrontation von einer engen Zusammenarbeit mit Brandenburg 
abgelöst, wobei der Neuburger Diplomat Stratmann, der später in kaiserliche 
Dienste übertrat und H ofkanzler wurde, hervorragende Dienste leistete. 

Trotz der vielen verwirrenden Einzelaktionen verliert der Vf. den größeren 
Zusammenhang der Politik nicht aus, den Augen; die Darstellung der Fakten -
vielfach aus der Sicht der Pfalz-Neuburger in der indirekten Rede erzählt- wird 
durch zusammenfassende Erklärungen, Ausblicke auf spätere Entwicklungen 
und Hinweise auf die wesentlichen Linien unterbrochen. Es steht außer Zweifel, 
daß H . Schmidt die diplomatisehen Probleme der ersten Regierungsjahre 
Philipp Wilhelms mit großem Scharfsinn und sicheren Analysen ansdlaulich 
dargestellt hat, doch gewinnt man den Eindruck, als hätte er sich allzu sehr be­
schränkt und die Fülle seiner Quellenkenntnisse und seines Wissens über die 
Zeit des Frühabsolutismus nicht in vollem Maß fruchtbar gemacht. Obwohl 
viele allgemeine Urteile implicit im Text vorhanden sind, vermißt man doch das 
Eingehen auf grundsätzliche Fragen in systematischer Form. Es steht zu hoffen, 
daß der Vf. im Zusammenhang mit der Analyse der Regierungsweise des •sehr 
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bewußten und entschlossenen Absolutisten« Philipp Wilhelm (S. 133), die im 
zweit,en Band erfolgen sol1, auch auf weit,ere Probleme eingeht. Dazu gehören 
etw,a Mitteilungen üb1er den sozio-kulturellen Aufbau des Pfalz-Neuburger 
Hof es, die mit dem Streben nach Machtprestige zusamm1enhängenden spezifi­
schen 'V1erhaltensweisen (etwa. die Frage nadi den. utopisch-irrationalen Wunsch­
vorstellung·en), den Aufbau der Verwaltung, die Entsdieidungsmedianismen, 
,die staatspoliti.sdt1en Vorstellungen, die die E,rkenntnisse von N. Elias un.d J. vjC 
Kruedener5 verwerten un1d. modifizieren. Off,en bleibt ferner der Zusammen ... 
bang zwischen Innen-, Wirtschafts- und Außenpolitik, der gerade an den 
Ofle·nsivplänen ,gegen die spanischen, Niederlande, de.m wichtigs,ten Handels­
partner Jülich-Bergs,6 deutlich werden sollte,, In welcher W'eise diente die 
Außenpolitik dem Wiederaufbau der im 30jä.hrigen Krieg zerstörten Territo­
rien? Welchen Einfluß besaßen um diese Zeit die jülidt-be.rgischen Stände? ·was 
hat die umfassen,de Neubesetzung fast aller widitig,en Regierungsämte,r zwi­
schen 1653 und 1655 bedeutet? Wie ist der Einfluß der 1Gener1äle Vimiundt 
und vor allem Goldstein einzuschätzen? 

D,ie Aufmachu.ng des Bandes ist anspre-ehend;. dem 1Text ist ein umfangreicher 
Quellenanhang beigefügt, worunter ,sich das: in·ceressante Do1kument zur Tole­
ranzfrage aus dem Jahr 1686 befindet (Nr. XXV). Leider mußte der Anme,r­
kungsappar,at auf Wuns·ch des Verlags hinter die einzelnen Kapitel gesetzt wer­
den, was die Benutzung der reichen Que]lenangaben und Zita:te ersdiwert. 

Zusammenfassend darf' man sa.gen, daß es ,sjch be.i der verdienstvollen Unter­
suchun,g von H. Schmidt um ein lesenswertes Budi handelt, das auf Grund eines 
umfangreich.en neuen Quellenmaterials auf die Vorg,eschidite der Rheinischen 
Allianz und all.f ,die Kaiserwahl 1658 neues Li1cht wirft und 1di1e Interessenpolitik 
eines mittleren T1erritorialfürsten., der' infolge s,einer Begabung d 1er Wortführer 
der Fürst.enbank wurde,, in den Jahren nach dem Westfälis1chen Frieden a.us­
führlidt darstellt. 

Klaus jAITNER, Rom 

1 N. ELIAS, Die hö,fische Gesellschaft, Neuwied 1969. -- J. v. Kau·EoENER., Die Rolle des 
Hofes im Absolutismus, Stuttgatt 197'3. 
1 V1ergl. die beiden Ar,bei.ten von H. v .. ASTEN, Wolfgang Wilhelm U11 Philipp Wilhelm 
von Pfalz-N,euburg u. der Aufbau des, Montangewerbes in de,n Herzogtümern Jülich 
u. :Berg 1614-1679. Ein Beitrag zum Mer'kantilis"'mus am Niederrhein„ .in: Annalen Hist„ 
Vereins Niederrhein 161 (1959) 146--231. - D1ers .. : Religiöse u. wirtschaftliche Antriebe 
im niederrheinischen Montangewerbe des 16. u. 17. Jhdts •• in.: Rheinis·dte Vietteljahres­
blä·tter 28 (19163) 62-83. 


